
Wir trafen im Funkhaus:

llse Wohlgemuth
Zur Sendung der Radiobühne am 12. März

In einer stets mehr sich verirren-
den Suche nach Ruhe, nach der Wahr-
heit, die in der Kette der schnellen
Wandlungen ewig gleich und rein
leuchtet, wird heute das Leben oft
zur Bühne, auf der in unglaublic.hem
Tempo Szene auf Szene folgt. Was in
jahrtausendlanger Entwicklung Dich-
ter und Schauspieler auf die Bühne
d~s Theaters 'Stellten, ist auf der
Bühne des Lebens Wirldichkeit ge-

wohltönende Stimme ist klar und in
starkem Bewußtsein zu höherer
Selbstverständlichkeit gehoben. Erst
später beginnt der vielgerühmte
optische Eindruck zu wirken, wenn
man sich an die intensive Suggestion
der vollen inneren Klarheit gewöhnt
hat und man deren äußere Erschei-
nung auch mit den Augen wahrnimmt.
Nun sieht man auch, wie die Harmo-
nie des Lebenssinnes im ausgewoge-

nen Maß von Ersdlei-
nung und Bewegung, von
Kleidung und Gesicht die
überzeugende Veräußer-
lichung gewonnen hat.

Er-s~ langsam kommt
man unter diesem Ein-
druck der Selbstverständ-
lichkeit zu den Frag~n,
die hier wohl hauptsädl-
lidl um den Untersch:e::d
zwischen dem Spiel auf
dem Theater und dem
Spiel vor dem Mikrophon
kreisen. "Im liebe das
eine wie das andere, idl
bringe hier wie dort das
gleiche Gef\ihl für meine
Rolle mit, aber der Un-
terschied, der zwingend
ist, macht mich noch
wacher. Und der Unter-
schied ist groß. Vom
Theater muß ich Ihnen
wohl nichts erzählen,
aber das Schwierige und
Schöne der Radiobühne
ist, glaube ich, auch heute
noch nicht ganz bekannt."
-:- .Ja, davon weiß man
noch immer zu wenig.
Ist es der -sadlliche,
zweckmäßige Raum des
Aufnahmestudios, der die

größere Sammlung auf das Wort des
Dichters verlangt, gnädige Frau?"
frage ich Else Wohlgemuth .• Doch, es
ist auch der völlige Mangel an Ku-
lissen, Kostümen, kurz, an allem, was
die Atmosphäre eines Stücks im
Theater als große Hilfe für den Dar-
steller immer inten iver andeutet. Es
kommt aber noch dazu, daß ich vor
dem Mikrophon keine Bewegung
machen darf, von der idl im Text
spreche. Ich darf mich beim Gebet der
Sappho nicht niederlmien, ich darf
mir einen Raum, von dem die Reje
ist, und für den ich auf der Bühne im
Durchschreiten alle meine Gefühle
zum Ausdruck bringen kann, wie zum
Beispiel in der ,Maria Stuart', nur
vorstellen, ihn niemal-s ausgehen, weil
es ihn nicht gibt. Dieser Raum, der
auf der Bühne dem Publikum Illusion
gibt, gibt ja mir Realität und auch
ein Maß, das nicht nur der Bewegung,
-sondern auch der St:mme gebietet.
Das fehlt im Radiostudio ganz. Aber
dafür gibt es den Regisseur. Professor
Nüchtern, mit dem ich immer arbeite,
hat mir diese Hilfe nom nie versagt.
Er hört im Studio durch einen Laut-
sprecher mit und versteht es, sowohl
vom Inhaltlichen als auch vom Tec.'l-
ni-schen her, die Affekte zu steigern,
oder in mir zurückzudrängen, da's
Tempo abzustimmen auf den Hörer,
der seine Phantasie einspielen und
mitwirken lassen muß. Wenn man
sich öfters 50 hat führen las·s~n, be-
kommt man ein Gefühl für das Mi-
krophon, für die Paravents, die schall-
schützend um den Sprecher aufgestellt
sind.-

ElseWohlgemuth

worden. V/as einmal Traum des
Theaters war, das Bleibende in der
Ersmeinungen Flucht festzuhalten, ist
heute der brennende Wunsch der
gamen Welt geworden. Liegt da nicht
der Gedanke nahe, daß einer jener
Menschen, die im Slilgewirr des Thea-
ters unseres Jahrhunderts ruhende,
nur aus sich selbst schaffende Künst-
ler gebliebep. sind, auch uns stille und
nie sich wandelnde Wahrheit schen-
ken könnte?

Yielleicht hat ein ähnlicher Gedan-
kengang Professor Hans Nüchtern,
der immer wieder versucht, mit sei-
ner Regie der Radiobühne menschlich
durd1fühlte Kunst zu geben, zu Else
Wohlgemuth geführt. Sie hat in den
letzten Jahren ihre großen Rollen
vor d€m Mikrophon neu gestaltet, die
Maria Stuart, die Iphigenie, die Leo-
nore, die Esther und die Sappho. Und
am 12. März wird Else Wohlgemuth
in einem Einakter von Oscar Blumen-
thai zu hören sein, in "'Wann wir
altern ... -, einem jener leichten, effekt-
sicheren Stücke, die ihren Erfolg in
der guten Laune sehen, die sie ver-
breiten.

Else Wohlgemuth ist zur Probe ins
Funkhaus gekommen, und "ich warte
in einer Zwischenpause auf sie im
Hausbüfett, in dem es zugeht wie in
einem Taubenschlag. Und selbst hier,
im Gewirr von Kommen und Gehen,
das nervös macht. besänftigt schon
die schlichte Begrüßung durch die be-
kannte Schauspielerin die V/ellen der
Unruhe, die sonst kein Platzerl im
großen Saal vers ehOJ'ioe n. "Die" Wohl-
'gemuth ist natürlich, h1 .ihrer Ruhe
ausgeglid1en und einfach, ihre dunkle,

"Und was haben Sie mit den Ge-
räu-schkulissen zu tun, müssen Sie
zum Beispiel selbst die Tür öffnen,
die man öffnen hört? Ich stelle mir
solche Situationen als sehr sdlwierig
vor, weil doch der Sprecher sein
Rollenbum in· der Hand hält und das
leise Umblättern der Seiten schon
genug technische Aufmerksamkeit
fordert.- "Nein", antwortet mir Frau
Wohlgemuth, "alles, was akustisch
notwendig i-st für die Verständlichkeit
einer Situation, geht mich nur so viel
an, als Ich an den im Rollenbuch
genau bezeichneten Stellen für den
Donner, für das Aufklinken einer Tür
oder das Aufeinanderzugehen der
Partner Pausen machen muß. Die not-
wendigen Geräusdle werden vom
Regisseur -so angeordnet und von ge-
sd1U1temPersonal ausgeführt, doß der
Phantasie des Hörers für den Ablauf
des Geschehens doch kleine Stützen
gegeben werden. Aber auch für die-se
,Kniffe', die man am Anfang als
etwas Technisches empfindet, weil sie
den Sprecher nichts angehen dürfen,
bekommt man ein natürlimes Gefühl
und empfindet sie nicht mehr ein-
engend. Man wird, wenn man mit
allen Besonderheiten einer Radio-
bühne erst vertraut ist, genau S9 frei
für Erleben und Ausdruck wie im
Theater, wenn man sich an Schein-

werfer, nadete Versatzstücke und der-
gleichen gewöhnt hat."

Ein Blick auf die Uhr zeigt mir, daß
viel Zeit im Ge-spräch vergangen ist.
Zeit, die zur Erholung zwischen
arbeitsreimen Stunden hätte dienen
sollen, auch wenn man auf dem
schönen Gesicht unter schwarzem, ge-
scheiteltem Haar nichts von Anstren-
gung liest. Auf dem Gesicht liegt
vielmehr ungetrübt e:n Glanz, der aus
d,m Tiefen menschlichen Erlebens
strahlt, und der anderen, die Sj'Cl1im
Abgru~d verlieren, ein Geleit gtbt .zu
ihrem besseren Selbst. Und mdn er-
lebt . hie~ ein \Veltbild, in dem das
Dunkel nicht verleugnet wird, sOlic_rn
überwunden. und erhellt ist, in dem
man sein Heim finden möchte. Un-
gezählten hat diese Klarheit einer
großen Menschengestalterin SdlODge-
leuchtet und das· Ziel gezeigt. Ob da-
für wohl das Ringen war, das Ringen
um eIne Freiheit von Stil und Technik,
von Wirrnis und Zufall? "Wenn man
Else Wohlgemuth begegnet, im Burg-
theater, in einer Sendung, oder an
einern Büfettischehen wie hier überall
glänzt eine Seele auf, die das' Dunkel
gekannt hat, wie es die Weit seit
Menschengedenken ängstigt, die aber
das Gute gefunden hat, das die Welt
von jeher vor dem' Untergang be-
wahrte. Candida K rau s

Z\Vei Briefe
"Sehr geehrter Herrl Ihr Angebot.

uns nunmehr regelmäßig Ihre Beiträge
einzusenden, nehmen wilr mit tiefer
Befriedigung zur Kenntnis, da wir in-
zwischen feststellen mußten, daß Sie
es bis heute unterließen, Ihre Rund-
funkanlage anzumelden. Wir wollen
Ihnen aber gern die Mühe der Ein-
sendung ersparen und den monat-
lichen Beibrag, wie allgemein üblich,
durch die Post einheben lass-en."

Seither 5chreibt Heribert Lichtblick
nur noch Kriminalromane, in denen er
Dutzende von Redakteuren und
Sendeleitern kaltblütig ermorden läßt.

Paul W i If e r t

Heribert Lichtblick, ein heimlicher
"Dichter", hatte sich entschlossen,
etwas zu:r. Hebung des kulturellen
Niveaus seiner Zeit zu unternehmen.
Bisher hatte er es verschmäht, die
Kinder seiner Muse einer Menschheit
hinzugeben, die es, nach seinem Er-
achten, noch nicht verdiente, aber
da er sich nun doch den heroischen
Entschluß dazu abgerungen hatte, griff
er nach Feder und Papier und schrieb
an die Leitung seines Landessender5:

"Verehrte Sende:eitung! Mit aufrich-
tiger Besorgnis mußte ich feststellen,
daß Ihr Programm 'Schon seit langem
nicht mehr meinen, allerdings etwas
höhergesteckten Erwartungen ent-
spricht. Ich will keineswegs ver-
kennen, daß Sie der Mangel an wirk-
lich hervorstechenden zeitgenössi-
schen Autoren dazu zwang, geistige
Produkte auszustrahlen, die mir nur

ein mitleidiges Lächeln entlocken
können. Nach langen und gründlichen
Erwägungen bin ich deshalb zur Ein-
6icht gelangt, daß es Verrat' an mei-
ner Zeit wäre, wollte ich mir auch
weiterhin meine bisher geübte 'Zurück-
haltung auferlegen. Ehe ich Ihnen
aber meine Beiträge einsende, möchte
ich bindend wissen, ob Sie geneigt
sind, diese auch prompt und lregel-
mäßig anzunehmen, damit ich :mich
nicht c.er beschämenden MöglichkEit
au-ssetze, diese Beiträge vielleicht
zurückzuhekommen. - Es grüßt Sie
ergeC'enst Ihr Heribert Lichtblick,
Dichter."

Und -schon nach zwei Tagen langte
die Antwort der Rundfunkgesellschaft
ein. Sie lautete:

Derwisch -Anekdoten
Die Lügner

Nach dem Tode eines beliebten
Scheichs wurde ein unangenehmer
verhaßter Fanatiker an die Spitze des
Klosters gestellt. Gelegentlich einer
Zusammenkunft der Derwische spra-
chen zwei von ihnen über den Wech-
sel in dar Leitung des Klosters und
verglidlen die Eigenschaften des ver-
blichenen Scheidls mit denen des
gegenwärtigen. Der Scheich, der
ahnte, wovon die Rede war, fuhr die
beiden an:

"Weiß Gott, was Ihr da für Lügen
zusammenbraut. "

Da erwiderte der eine (ler beiden
Derwische:

"Wir -sprechen von Euren Vorzügen
und Eurem edlen Charakter.-

*
Der Erlös

Im Hause eines reichen Mannes
war ein Derwisch zu Gaste. Bevor
er sich verabschiedete, fragte er:

"Was würdet Ihr tun, wenn ich jetzt
plötzlich stürbe?"

Der Hausherr antwortete:
"Ich würde dich in ein Leichentuch

hüllen und mit allen Ehren begraben."
"Nehmen wir an, der Fall ist ein-

getreten", meinte der Derwisd1, .da
könntet Ihr mir doch das Geld für
das Leid1entuch geben.-

Der Hausherr g~b ihm lächelnd ein
größex:es Geldgeschenk, das der Der-
wisch gl-eich in der Schenke anlegte.
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